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LUZERN, DEN 29. JUNI 1967 VERLAG RÄBER AG, LUZERN 135. JAHRGANG NR. 26

Was ist der Priester heute?
Abschiedsworte des Kardinalerzbischofs Feitin von Paris an seine Priester

Der /rükere ßrsbisclto/ com Paris, Kar-
dinal lUatirice Feltin, liât com 15. bis 22.

September mit den Priestern seines
SprengeZs die greisttic/ien Pbnngren der
/abrücken K:rer2itien im Seminar Saint-
Swtpicc in /ssv-Zes-MouZineajtx /Seinel
mitgremackt. Ks mar das Zeigte Mal, daß
er diese Pin/ce/irtaçre sifsammen mit sei-
nem Diözesan/cierns verbrac/ite. Pei dieser
Gelegrenkeit ZiieZt er auck die grewoknte
Ansprache an seine Priester, die zu einem
AbscZiiedsmort an seinen Klents wurde.
Die letzte Konferenz des greisen Oberkir-
ten am SchZnsse der Priesterexerzitien
spiegreit £fZeicZt2eiti(7 die Fr/akrung cow
57 Priester.jakren wide?', con denen der
Kaj-dinal cier Jahrzehnte an der Spitze
mehrerer Bistümer in Frankreich ver-
bracht hafte. Inzwischen hat ihn Erz-
biscko/ Pierre Veuillot aZs Oberhirte von
Paris abgrelöst, dem Papst Paul V/. am
?>ergangenen 26. Juni den Kardinalskut
verziehen hat.

Wir haben dte Ansprache Kardinal FeZ-

tins über die An/graben des Priesters in
der Gegrenivarf eigrens /ür die Zeit der
Priesterweihen nnd PriesterjttbiZäeM an/-
grehoben nnd bringren sie nach/oZgrend im
vottew Worttawt in dewtsc/ier Pbertragrnngf.
Der /ranzösische Urtext ist verö//entZicht
in «Da Pensée cathoZigne» Nr. 104—105
/Paris 19661, S. 5—17. J. B. V.

Meine Absicht ist nicht, euch Anwei-
sungen für eine Diözesanpastoral zu ge-
ben. Diese Sorge überlasse ich meinem
Nachfolger. Ich möchte in diesem Vor-
trag — es ist wohl der letzte, den ich
euch halten darf — vielmehr das in-
nerste Leben des Priesters ins Auge fas-
sen, wie immer der Dienst sei, zu dem

er berufen ist. Erwartet aber keinen
Dogmatik- oder Moraltraktat und eben-

sowenig einen Kurs über Spiritualität.
Ich will nur einige sehr schlichte Über-
legungen vorlegen, die aus dem Werk
«Der Priester und das Konzil», das ihr
alle erhalten habt, hervorgegangen sind.

Ich möchte diese glücklichen Verfü-
gungen noch vermehren, indem ich euch
sehr schlicht und väterlich das Ergeb-

nis meiner Erfahrung in 57 Priesterjah-
ren vorlege, von denen ich 40 als Bischof
in verschiedenen Gebieten verbracht
habe. Diese Überlegungen möchte ich
unter drei Titel einordnen:

1. Der Priester ist ein Mann des Ge-

betes;
2. der Priester ist ein Mann, der Gott

im Dienst der Kirche geweiht ist;
3. der Priester ist besonders heute ein

Mann, der berufen ist, den Geist der Ar-
mut und den Sinn für Gemeinschaft zu
bewahren.

I.

Der Priester ist ein Mann des Gebetes

Wir leben in einer vom Atheismus
durchtränkten Welt. Durch verschiedene
Einflüsse, die ich hier nicht untersuchen
will, sind viele Menschen dazu gekom-
men, das Dasein Gottes in Zweifel zu
ziehen. Vor allem erfolgt die mensch-
liehe Tätigkeit auf vielen Gebieten außer
jeder Beziehung auf Gott und sein Wir-
ken. Das Leben mancher Christen wird
unter dem Einfluß dieser Umgebung
ebenfalls immer mehr von der Materie
beherrscht. Und diese praktische Gott-
losigkeit droht auch unser Priesterleben
zu beeinflussen, wenn wir sie nicht un-
ablässig durch einen großen Glaubens-
geist bekämpfen. Der Heilige Vater hat
kürzlich seiner diesbezüglichen Beun-
ruhigung Ausdruck verliehen.

Es geht für uns praktisch darum, ob

unser ganzes Leben durch einen leben-
digen Glauben an Gott den Vater, den
Sohn und den Heiligen Geist beherrscht
wird. Das Geheimnis der Dreifaltigkeit
ist die Grundlage unseres ganzen Glau-
bens. Die Vaterschaft Gottes, die
Menschwerdung und Erlösung, das Wir-
ken des Heiligen Geistes und der Kirche
ergeben sich daraus.

Wir müssen daher durch persönliches
Gebet

1. MnabZässip unsern GZawbew an Gott
den Vater /estigen.

Wir sind die Männer des Gebetes, die
Leute Gottes und müssen es sein. Unser
Beten ist ein Betrachten durch Chri-
stus, den wir darstellen.

Das Gemeinschaftsgebet ist sehr stark
entfaltet worden. Das ist gut, da es der
Ausdruck der christlichen Gemeinschaft
ist, aber es genügt nicht. Ein Priester
muß ein persönliches Gebet haben, muß
beten, sich mit dem Vater schweigend,
in der Einsamkeit und Ruhe unterhal-
ten können, wie der Herr, der sich auf
die Berge zurückzog, um die Nacht bei
seinem Vater zu verbringen. Wir besit-
zen einige Beispiele dieses Betens Jesu
zu seinem Vater, bei der Auferweckung
des Lazarus, am Ölberg, auf dem Kreuz,
und besonders das Gebet, das wir das
hohepriesterliche Gebet nennen und das
uns der hl. Johannes im 17. Kapitel sei-
nes Evangeliums berichtet.

Wir nähren unser persönliches Beten
zum Vater durch das Brevier, das leider
nicht mehr die Stellung besitzt, die es

AUS DEM INHALT:

Was is£ der Priester 7iew£e?

Ton 1500 Maturanten Warden
nur 15 Weltpriesfer

Zu einer Festgrabe /ür Karl Bartk

«Priester nor Hitlers Tribunalen»

Volkswiission unci »lissionariseKe
GeTOeinscKa/tsseelsorgre

Ordinariat des Bistums Basel

Polen erüielt einen zweiten
Kardinal

Seit 400 Jakren erstmals drei
Neupriester in Schweden
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sollte. Vielleicht war es früher, wenig-
stens für manchen, ein zu formalisti-
sches Beten, aber es besaß immer den
Sinn einer heiligen Pflicht, die man beim
Subdiakonat übernommen hatte, und
galt immer als offizielle Teilnahme am
Gebet der Kirche. Noch vor wenigen
Jahren hätte kein Priester, wenn er
auch durch die Arbeit für das Apostolat
noch so beschäftigt war, je eine kleine
Höre ausgelassen. Was für Beispiele
zum Teil heroischer Treue habe ich dies-

bezüglich gefunden!
Heute hat sich auf diesem Gebiet, ob-

wohl die Kirche das Brevier erleichtert
hat, ein gewisser Laxismus eingeschli-
chen. Das persönliche Gebet läuft da-
her Gefahr, nicht mehr durch die so be-

reichernde Lesung der Psalmen und an-
derer Schriftabschnitte genährt zu wer-
den.

Wir werden dieses Gebet zum Vater
dadurch zum Ausdruck bringen, daß wir
immer, welches auch unser Alter sein
mag, eine Kindesseele bewahren. Ich er-
laube mir, euch in diesem Punkt die

Spiritualität der hl. Theresia vom Kinde
Jesu zu empfehlen. Sie bewahrt in der
priesterlichen Seele den Geist, den der
Herr mit den Worten gelobt hat: «Wenn
ihr nicht werdet wie diese Kleinen da,
so werdet ihr nicht ins Himmelreich
eingehen.» Diese Geistigkeit nach The-
resia legt uns im Geiste kindlicher Hin-
gäbe in die Hände des Vaters. Sie ist
aber keine Belohnung für die Trägheit;
es wird immer von uns persönliche Ini-
tiative und eigene Verantwortung ver-
langt, wenn wir sie auch gleichzeitig
dem Willen unseres Vaters unterwerfen
müssen, der im Himmel herrscht. — So-

dann müssen wir

2. imsem Glauben an die Person des

îuensclifireroordenew Wortes /estigren.

In dieser Beziehung möchte ich vor
allem von der Verehrung der Euchari-
stie zu euch sprechen. Sie ist unserem
Priestertum wesentlich, denn am Tag
unserer Priesterweihe erhielten wir den
Auftrag, das Opfer darzubringen.

Man hat in den letzten Jahren die
Messe sehr betont. Man hat große Fort-
schritte gemacht, um bei den Gläubigen
größeres Verständnis und bessere Teil-
nähme zu erreichen und selber mehr
Gewinn daraus zu schöpfen. Die Gemein-
schaftsmesse erlebt heute großen Er-
folg. Vergessen wir aber nicht, daß sie
nicht die einzig gültige ist, wie manche
anscheinend glauben, wenn sie nur mehr
gemeinsam mit andern Priestern oder
in Anwesenheit von Gläubigen Messe
lesen wollen. Demgegenüber bleibt die
Enzyklika «Mediator Dei» von 1947 gül-
tig, und Paul VI. hat kürzlich wieder
an den ganzen Wert der Privatmesse

erinnert, die man nicht unter verschie-
denen Vorwänden vernachlässigen darf.

Die eucharistische Konzelebration er-
laubt die sichtbare sakramentale Dar-
Stellung der Einheit des Priestertums
und muß daher für den Priester Quelle
einer Erneuerung der Bedeutung der
Eucharistie als «Sakrament der Einheit»
werden. Sie bildet aber weder in der
Lehre noch für die Praxis einen Grund,
kraft dessen man den Wert der Messe
selbst ohne Teilnahme von Gläubigen
bestreiten könnte.

Anderseits besteht ein wesentlicher
Unterschied, ob ein Priester, gleichviel
aus welchem Grund, an der von einem
andern zelebrierten Messe teilnimmt,
oder ob ei sie selber feiert, indem er Brot
und Wein konsekriert. Im einen Fall
nimmt er durch seinen Glauben und
seine Liebe wie ein einfacher Laie am
sakramentalen Opfer des konsekrieren-
den Priesters teil, im andern vollzieht
er selber das sakramentale Geheimnis,
für das er berufen und geweiht worden
ist, in seiner ganzen Fülle.

Ein Priester findet in Dogmatik und
Spiritualität sehr ernstliche Gründe, um
jeden Tag die Messe zu zelebrieren, da
sein Priestertum ihn zur Ehre Gottes
in den Dienst der ganzen Kirche stellt.
Die Messe, die er feiert, ist das Opfer,
das die Kirche Christi in Einheit ver-
sammelt, dem Herrn für das Heil Dank
zu sagen, das er uns durch und in Chri-
stus gegeben hat. Die Messe ist die Tat
höchsten Lobes.

Auch hier ist nach der Feier des hei-
ligen Opfers ein persönliches Gebet un-
erläßlich. Die Danksagung nach der
Messe ist zuweilen die einzige euchari-
stische Übung des Tages. Manche den-
ken, die liturgischen Formeln, die im
Verlauf des Opfers gesprochen werden,
seien genügend. Doch unserer römischen
Liturgie ist eine gewisse Trockenheit
eigen. Wir haben nicht die Lyrik der
orientalischen Liturgie, unsere Formeln
sind oft zu knapp und nüchtern, um un-
ser Herz zu wärmen und unsern Willen
zu erleuchten. Eine Bemühung privater
Frömmigkeit ist notwendig, um den
Gemeinschaftsgeist, der in unsern litur-
gischen Formeln herrscht, zu ergänzen.
Das ist übrigens auch der Grund, wieso
es bei uns so viele außerliturgische An-
dachten gibt, die man nicht gar zu leicht
übernehmen soll.

Ein Ausgleich läßt sich durch eine
liebevolle Unterhaltung mit dem Herrn
finden, der durch seine Eucharistie in
uns zugegen ist. Jedermann hat seine
Probleme, und der durch die Messe ge-
heiligte Priester soll darüber nachden-
ken, um seine Pflichten auf sich nehmen
und in die Wirklichkeit, ins konkrete
Leben tragen zu können, was die Messe

in seinem Herzen gegenwärtig gemacht
hat.

Wenn die Betrachtung vor der Messe,
die immer sehr zu empfehlen ist, oft auf
Schwierigkeiten stößt, so soll sie wenig-
stens durch eine gute Danksagung er-
setzt werden. Es wird darin ein Akt der
Anbetung und Liebe, ein Ausdruck der
Dankbarkeit für alle erhaltenen Gna-
den, eine Bitte und eine Erneuerung der
Hingabe unseres ganzen priesterlichen
Lebens zu finden sein.

In der Enzyklika «Mysterium fidei»
bringt der Heilige Vater seine Beun-
ruhigung über gewisse Gedankengänge
und sprachliche Ausdrucksformen vor,
welche die wirkliche Gegenwart auf ein
Minimum zurückführen möchten. «Es
ist nicht erlaubt, in der Praxis sich an
die Meinung derer zu halten, die glau-
ben, der Herr sei in den konsekrierten
Hostien, die nach der Feier des Meß-
opfers übrig sind, nicht mehr zugegen.»
Der Papst wünscht daher, «daß die
Gläubigen es im Laufe des Tages nicht
vernachlässigen, das heiligste Sakrament
zu besuchen». Für den Priester gilt es

erst recht, dieser Einladung getreulich
Folge zu leisten.

Das Konzil von Trient sagt übrigens
ausdrücklich: «Nach der Konsekration
von Brot und Wein ist der Herr Jesus
Christus, der wahre Gott und wahre
Mensch, unter diesen sinnenfälligen Ge-
stalten wirklich und wesentlich zuge-
gen.» Das ist klar. Christus ist also im
Tabernakel zugegen und die kleine
Flamme, welche die Liturgie vorschreibt,
bringt das Leben treffend zum Aus-
druck, das dort wohnt.

Wenn dieser Glaube an die wirkliche
Gegenwart schwindet, erleidet auch der
Glaube an das Meßopfer eine Verände-
rung. Es ist wichtig, uns daran zu er-
innern, daß die Verehrung des heiligsten
Sakraments in enger Beziehung mit der
Messe steht. Die im Tabernakel aufbe-
wahrte Hostie ist der Leib Christi, der
von einem Kranken oder bei einer spä-
teren Eucharistiefeier genossen wird.
Sie ist gewissermaßen das dauernde Zei-
chen des heiligen Opfers. Wenn Christus
uns einlädt, uns vor seinem Tabernakel
einzufinden, will er von neuem in un-
sern Seelen geistig bewirken, was er
durch die Kommunion bei der Messe
sakramental wirkt. Er will uns mit dem
vollkommenen Lob vereinigen, das er
seinem Vater darbringt, und uns mit
den Gedanken der Liebe erfüllen, die er
bei seinem Tod am Kreuze für die Men-
sehen gehegt hat.

«Wie hasse ich», sagte Pascal, «die
Torheit, nicht an die Eucharistie zu
glauben! Wenn das Evangelium wahr
ist, wenn Jesus Christus Gott ist, was
für Schwierigkeiten kann es da geben?'
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Von 1500 Maturanten wurden nur 13 Weltpriester
Diese Gegenwart hat einem Pfarrer von
Ars, einem Pater de Foucauld Kraft
verliehen. Sie ist der Daseinsgrund für
unsere Kirchen, während sie, besonders

so kahl, wie man sie heute haben will,
Gefahr laufen, nur noch Säle zu sein,
die offen sind, wenn eine Messe gefeiert
wird. Dann werden sie für unser eigenes
inneres Leben und die Frömmigkeit der
Gläubigen nicht mehr der Ort des Tro-
stes sein, wo man mit dem Herrn Zwie-
spräche halten kann.

Diese wirkliche Gegenwart ist zweifei-
los ein Geheimnis. Aber sie hat einem
Thomas von Aquin den Anlaß geboten,
uns die schönsten Gebetsformeln zu
schenken. Man braucht nur das Offi-
zium des Fronleichnamsfestes zu lesen,

um den Glauben und das Vertrauen auf
die Gegenwart Jesu in seiner Euchari-
stie wieder zu erneuern.

Ich weiß, daß mehrere Priestergrup-
pen ihr Oratorium mit der eucharisti-
sehen Gegenwart haben wollten. Das ist
gut. Ich glaube aber, die Gläubigen ha-

ben es nötig, die Priester auch außer
der Messe in der Kirche, vor dem Altar
zu sehen, um wahrhaft sagen zu kön-

nen: sie glauben daran.

Festigung unseres Glaubens an den

Heiligen Geis!

Er ist der «große Unbekannte», hat
jemand gesagt, und es ist tatsächlich so.

Wie oft haben wir als Seminaristen und
später als Priester, wenn wir zu irgend-
einer Aufgabe versammelt waren, am
Anfang unserer Arbeiten das Veni
Sancte Spiritus gebetet! Aber wieviel
Gewohnheit lag in diesem Beten! Der
Heilige Geist, der die Apostel am Pfingst-
tag umgewandelt hat, den wir bei der
Firmung feierlich erhalten haben, der
nach der ganzen Liturgie Licht und
Kraft ist, hat in unserem Leben nicht
die Stellung, die er haben sollte.

Wie wir im Hymnus der Terz beten,
sollte er unser ganzes Leben durchdrin-
gen. Wir sagen ja: «Heiliger Geist, der
Du mit dem Vater und dem Sohne eins
bist, würdige dich, nun rasch in uns ein-
zutreten. Breite dich in unserer Brust
aus; Mund, Zunge, Seele, Verstand und
Kraft mögen dein Lob erklingen lassen!
Die Liebe möge in uns lohen und ihre
Glut unsere Nächsten entflammen.»

Wieviel bloße Gewohnheit auch in die-
sem Gebet! Wohl wissen wir, wie schwie-

rig unsere Aufgabe ist, wie sehr wir
jeden Tag vom Geiste Gottes Klarheit
und die unerläßlichen Energien erhal-
ten müssen, um unser Kreuz zu tragen,
wie viele Stoßgebete wir sprechen, wie-
viel persönliche Anrufungen aus dem
Grund unseres Herzens aufsteigen soll-
ten. Fürchten wir aber nicht, wenn wir
ihn zu eifrig anrufen, werde er zuviel

Im diesjährigen Fastenhirtenbrief hat
Bischof Franz Sal. Zauner von Linz in
Oberösterreich mit ernsten Worten auf
den immer größer werdenden Priester-
mangel in seinem Bistum hingewiesen.
Auch für die Schweiz gelten ähnliche
Feststellungen. Vor kurzem hat Bischof
Franziskus von Streng an der Jahresver-
Sammlung des Schweizerischen kathoii-
sehen Frauenbundes in Einsiedeln vor
den anwesenden Frauen und Müttern
vom beängstigenden Rückgang der Prie-
sterberufe in seinem Sprengel gespro-
chen. Basel, das größte Bistum der
Schweiz, zählt heute etwa 900 000 Seelen.
Auf diese große Zahl von Katholiken
trifft es heuer nur 14 Neupriester, Wohl
ist der Durchschnitt etwas besser als im
österreichischen Bistum Linz, das über
eine Million Katholiken zählt und nur 13

Neupriester aufweist. Trotzdem mahnen
die Worte des österreichischen Oberhir-
ten auch bei uns zu einer ernsten Gewis-
senserforschung. Bischof Zauner schreibt:

In der Diözese Linz werden in diesem
Jahr 13 Weltpriester geweiht werden,
so Gott den Segen dazu gibt. Von den

jährlich 1500 männlichen Maturanten
in Oberösterreich hatten also nur diese
13 den Mut und die Ausdauer, Welt-
priester zu werden. Nicht viel anders
wird es in den nächsten Jahren werden.
Es wimmelt dagegen von anderen tech-
nischen und akademischen Berufen.
Wenn nicht mehr junge Menschen den
Weg zum Priestertum wagen, dann
werden in 10 Jahren viele Pfarren unter
1000 Seelen keinen eigenen Pfarrer
mehr haben können, und dies alles in
einem Lande der Freiheit, während es
in Polen und teilweise in Jugoslawien
junge Priester genug gibt. Die Freiheit,
sich für einen idealen Beruf zu entschei-
den, wird also schlecht, ja sehr schlecht
genützt. Ich stelle an die Familien die
Frage: 11000 männliche Geburten regi-
strieren jedes Jahr die Standesämter.
Ist es nicht möglich, daß von diesen
Tausenden jedes Jahr um 10 mehr nach
dem Priestertum streben, das allein un-
sere Gläubigen, die Familien, die Kin-
der und auch die Laienapostel nötig ha-

fordern? Und ist diese Furcht nicht die
unbewußte Ursache, daß wir die Tätig-
keit des Heiligen Geistes in unserm Le-
ben zu oft vergessen?

Wie nun unser Glaube an die Heiligste
Dreifaltigkeit gefestigt werden muß, so

gilt auch, daß unser tägliches Beten sich
an Maria wenden soll. Der Heilige Va-
ter, der Maria zur «Mutter der Kirche»
erklärt hat, ruft uns in Erinnerung,
daß wir die Kinder der Gottesmutter
sind und daß wir sie unter dem Titel
«Mutter» jeden Tag anrufen sollen.

In den innern und äußern Schwierig-

ben? Von den 13 Neupriestern ist nur
einer aus der Stadt Linz und ein zwei-
ter aus einem Industriegebiet, alle an-
deren sind vom Lande. Ich muß auch
den gläubigen Menschen der Stadt und
der Industriegebiete ein sehr ernstes
Wort sagen. Die größeren Städte beher-
bergen mehr als ein Drittel der Gesamt-
bevölkerung des Bundeslandes, in ihnen
werden, der Besiedlung folgend, immer
neue Kirchen gebaut. Die Städte stellen
aber nicht viel mehr als 10 Prozent der
Primizianten aus dem Priesterseminar.
Dort, wo der Wohlstand am größten
ist, wird der Ruf Gottes am wenigsten
gehört.

«Was hat der Priesterstand noch für
eine Bedeutung in solch gearteter Welt?
Wer wird noch als junger Mensch ein
Schiff besteigen, das aufgegeben wurde
und das zum Untergang bestimmt ist?
Die Welt verbaut der heutigen Jugend
systematisch alle Wege zum Altar. Sie
erzieht den jungen Menschen zum
Egoisten, zum Mittelpunkt des Daseins.
Wohlleben, Reichtum, Lebensstandard,
Lust und Leidenschaft sind die einzigen
Regulatoren des Berufslebens und der
Berufswahl.

Es ist eine allgemeine Erscheinung,
daß die Menschen von heute nicht mehr
fähig sind, sich für dauernde Bindungen
zu entscheiden. Sie haben Angst vor
ihrer sittlichen und charakterlichen
Ohnmacht. Man hat Angst vor den Or-
densgelübden und vor dem Zölibat. Man
traut sich nicht mehr. Man möchte alles
auf Widerruf unternehmen. Herr, un-
sere Zeit lebt nicht mehr aus den gro-
ßen Reserven christlichen Glaubens,
christlicher Hoffnung und christlicher
Liebe.» *

* Der von Bischof Zauner angeführte
Abschnitt stammt aus einem Artikel des
luxemburgischen Pfarrers Josef Busch
«Herr, Dein Dienst ist nicht leicht» im
«österreichischen Klerus-Blatt», Nr. 13

vom 2. Juli 1966, Seite 158.

keiten aller Art werden wir Sicherheit
und Trost finden, wenn wir geistig und
kindlich in den Armen Marias, unserer
Mutter, Zuflucht suchen. Sie war am
Pfingsttage im Abendmahlssaal zuge-
gen; bei ihr fanden die Apostel den Ab-
glänz der Seele Christi und mütterliche
Zärtlichkeit. Ist sie nicht besser als ir-
gendwer sonst imstande, uns in den Auf-
gaben unseres Dienstes zu führen, in un-
serem Herzen den Wunsch und das Seh-

nen nach der Einwohnung Christi in den
Seelen wach zu erhalten und trotzdem
das Vertrauen und die Ruhe nicht zu
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verlieren, wenn unsere apostolischen Be-

mühungen nur langsam Erfolg finden
oder mißlingen?

Die, welche das Glück besitzen, ihre
Mutter noch hienieden zu haben, wis-
sen, was sie zur Unterstützung ihres
Priestertums alles von ihr erwarten dür-
fen. Die, welche sie vielleicht schon
lange nicht mehr auf Erden besitzen,
haben erfahren können, wie wohltuend
es ist, zu Maria seine Zuflucht zu neh-
men. Die Kirche verlangt ausdrücklich
von uns, unsere Marienverehrung durch
den täglichen Rosenkranz zu bezeugen.
Hierin liegt tatsächlich eine ganz be-

sondere Hilfsquelle vor.
Darf ich euch eine persönliche Erin-

nerung erzählen? Bei Priesterexerzitien
in einer andern Diözese kam ein Prie-
ster, der äußerlich ein geordnetes Le-
ben führte und in seiner Pfarrei als gu-
ter Priester galt, zu mir, um zu beich-
ten. Es war lange seit der letzten Beicht
und er hatte alle Übungen persönlicher
Frömmigkeit unterlassen; nur die,
welche sein Seelsorgsdienst verlangen
konnte, hatte er beibehalten; doch fügte
er hinzu: «Meinen Rosenkranz, den habe
ich jeden Tag gebetet.» Er beichtete
also; vierzehn Tage später starb er.

Zu seinem 80. Geburtstag haben
Freunde unter dem Titel «Parrhesia»
Karl Barth «homini christiano, Verbi
divini ministre, Ecclesiae doctori, Theo-
logiae magistro, Amico consiliario con-
solatori» ein 723 Seiten umfassendes
Buch gewidmet *. Die drei großen The-
menkreise: die Freiheit des Wortes Got-
tes, Freiheit zur Antwort, Verantwor-
tung in Freiheit, scheinen die Grund-
idee und die Richtung der Theologie
von Barth zu erfassen. Vergleicht man
Parrhesia mit den zwei Bänden «Gott
in Welt», die zum 60. Geburtstag von
Karl Rahner erschienen, so wird der
Unterschied offenbar. Denn, Parrhesia
ist bereits Stellungnahme zur Theologie
Barths, da und dort sogar Kritik. «Gott
in Welt» hingegen trägt Studien aus
den theologischen, philosophischen und
naturwissenschaftlichen Spezialgebieten
zusammen ohne Stellungnahme und
ohne Kritik. Nun: in 20 Jahren wird es
vielleicht möglich sein, eine «Parrhesia»
auch zu Karl Rahner erscheinen zu
lassen.

Ob man Parrhesia mit «fröhliche Zu-
versieht», oder mit «freie, unerschrok-

* Parrhesia. Karl Barth zum achzigsten
Geburtstag. Herausgegeben von E. Bwscb,
Jürgen Fangmeter und Max Geiger. Zü-
rich, EVZ-Verlag, 1966. 723 Seiten.

scheinbar bei bester Gesundheit, plötz-
lieh an einer Herzkrise. Diese einfache
Tatsache erinnert uns daran, daß wir
uns im persönlichen Beten nicht nur an
die Heiligste Dreifaltigkeit, sondern auch
an unsere Mutter Maria wenden sollen.

Gleichzeitig sei euch in Erinnerung
gerufen, daß es ohne den regelmäßigen
Empfang des Bußsakramentes kein wah-
res innerliches Priesterleben gibt. Ihr
habt diesbezüglich Erleichterungen,
welche die über die Pfarreien des Lan-
des verstreuten Priester nicht besitzen;
sie treffen nur selten mit ihren näheren
Mitbrüdern zusammen und finden unter
diesen nicht immer den gewünschten
Beichtvater. Wenn sie hinsichtlich der
Beicht eine gewisse Nachlässigkeit zei-

gen, so gibt es dafür zuweilen mildernde
Umstände, die bei euch nicht vorhan-
den sind, da ihr alle Möglichkeiten be-

sitzt, die geistige Dusche, die das

Beichtsakrament darstellt, zu nehmen.
Sie ist für die Festigung des Glaubens
ebenso notwendig, wie die körperliche
Dusche nicht nur für unsern Leib eine
wohltuende Waschung ist, sondern ihn
auch kräftigt. (Schluß folgt.)

(Fitr die «SKZ» aus dem Fra»2d«iAf%en
fibersetet von P. H. P.)

kene Rede» widergibt, beides trifft auf
Barth zu, der die Theologie eine fröh-
liehe Wissenschaft nennt und mit sei-
nem freien Wort schon so manchen heil-
samen Schock auslöste. Man denke nur
an seinen «Römerbrief», oder an seine
Äußerungen zu religiösen und politi-
sehen Ereignissen der Vergangenheit
und Gegenwart. Das Buch läßt erken-
nen, daß es im theologischen Schaffen
Barths eine beharrliche und konsequen-
te Kontinuität, aber auch die Diskonti-
nuität gibt. Barth selber hat schon in
seiner «Kirchlichen Dogmatik» nicht
nur Formulierungen, sondern auch
Grundsätze seines «Römerbrief» wider-
rufen (Vgl. Parrhesia Seite 174).

Diskontinuität gibt es bei Barth wohl
auch in seiner PTaltMngf gegenüber der
kafkoliscFen Kircbe (Seiten 598 — 616).
Im Jahre 1932 schrieb Barth an Prof.
Wobbermin:

«Ich will es Ihnen sagen: darum werde
ich scharf, weil ich in Sachen Katholizis-
mus keinen Spaß verstehe. Ich meine
einigermaßen zu wissen, was Katholizis-
mus ist, und meine mir Mühe geben zu
sollen, es immer besser zu wissen. Ich
halte ihn für einen unheimlich starken
und tiefen, letztlich für den einzigen
wirklich ernst zu nehmenden Gesprächs-
gegner der evangelischen Theologie. Ich
halte den Idealismus und die Anthropo-
sophie und die völkische Religion und die

Gottlosenbewegung für Kindereien, ge-
messen an diesem Gegner.» (Seite 603).

Aus diesen Worten läßt sich ablesen,
daß Barth einer der ersten protestanti-
sehen Theologen war, der den Katho-
lizismus ernst nahm. Heute will schei-

nen, als sähe Barth in der katholischen
Kirche nicht mehr den Gesprächsgeg-
ner, sondern den Gesprächspartner.
Grund für dieses Neuverständnis ist
sicher, daß katholische Theologen
wie U. v. Balthasar, Küng und Bouil-
lard sich sehr eingehend mit der Theo-
logie Barths befaßten und ihn da und
dort besser zu verstehen scheinen, als
der Altmeister Barth von manchen sei-

ner Kollegen verstanden wird. Es wäre
nur zu wünschen, daß man sich prote-
stantischerseits ebenso intensiv und ob-

jektiv mit katholischer Theologie befas-
sen würde. Hiebei sollte aber beider-
seits vermieden werden, daß man an
katholischen und protestantischen Aus-

sagen, Formulierungen, Thesen oder
Dogmen solange herumdeutelt bis eine
gewisse Konvergenz erreicht ist. So

manche Aussagen Barths über Gemein-
de und Kirche könnten genau so gut
in einem Konzilsdokument stehen: Die
in der Predigt angesprochene Gemeinde
ist qualitativ mehr und etwas anderes
als die Summe der in ihr versammelten
Individuen (Seite 414). In ihrem un-
sichtbaren Sein als wirkliche Kirche,
als pneumatische Wirklichkeit ist die

Kirche als die irdisch-geschichtliche
Existenzform Jesu Christi zu beschrei-
ben, als die Gemeinschaft derer, die
nicht nur in Christo sind, sondern sich
auch als Christo Seiende erkennen, be-

kennen und betätigen (Seite 420).
Wenn Foley (Seite 603) vermutet, es

könnte zwischen Barth und der katholi-
sehen Theologie «heimliche Identität»,
oder «gemeinsame Wurzeln» geben, so

beruht allfällige Identität nicht auf
einem Mißverständnis der eigenen oder
Barths Position, sondern in der gemein-
samen Wurzel beider Positionen, in der
Bibel. Man muß Barth nämlich zuge-
stehen, daß er das Wort Gottes stehen
läßt, wie es steht und sich ihm wirk-
lieh unterstellt, ob das, was da gesagtwird
in eine Schule hineinpaßt oder nicht.
Barth lehnt Bultmanns Entmythologi-
sierung entschieden ab, weil er offen-
sichtlich erkannte, daß durch die Bult-
mann-Methode jener Liberalismus und
Rationalismus wieder in die Theologie
einziehen möchten, gegen die Barth von
Anfang an bis heute zu Felde gezogen
ist, was wahrscheinlich sein Hauptver-
dienst bleiben wird. Durch die Ent-
mythologisierung halten Liberalismus
und Rationalismus wieder Einzug in
die protestantische Theologie, und zwar
diesmal nicht als philosophische Syste-

Zu einer Festgabe für Karl Barth
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me, sondern subtil getarnt als wissen-
schaftliche Methode und Hermeneutik.
Es war nicht ganz grundlos, daß Barth
auch unsere Kirche warnte vor «katho-
lischen Bultmännern». Ehrlich und hart
muß man sich heute fragen: wer ist
nun eigentlich Diener am Wort, wo ist
das sola Scriptura, wer stellt sich über
das Wort? Die katholische Kirche,
Barth oder Bultmann? Man wird zuge-
ben müssen, daß sich im Verlauf von
bald 2000 Jahren christlicher Geschieh-

te, Bibelwissenschaft und Theologie
noch nie ein katholischer Theologe, ge-

schweige die katholische Kirche derart
gefährlich «über das Wort stellte und
hermachte», wie es Bultmann tut.

Worin Barth sich gleichblieb, ist die
konsequente und gar leidenschaftliche
Ablehnung der natiirliclte« Gottesertrennt-
nis unci Theoiogie (Seiten 321 bis 345).
Ein Grund für diese Haltung, die biblisch
nicht ohne weiteres einsichtig ist, könnte
darin liegen, daß Barth den katholischen
Standpunkt falsch sieht, wenn er meint,
der Katholik sehe in der natürlichen
Gotteserkenntnis und Theologie eine
Disposition für den Glauben, für die
Rechtfertigung und für die Gnade, oder
gar deren Ersatz. Das wäre allerdings
Naturalismus und von der Kirche als
Häresie verurteilter Pelagianismus. Viel-
leicht weiß sich Barth aber auch dem
lutherischen Pessimismus von der total
korrupten und zu nichts natürlich Gutem
fähigen Menschennatur zu sehr verpflich-
tet. Die Skeptik gegenüber der natür-
liehen Erkenntnis brachte Barth schon
1923 in Gegensatz zu Harnack (Seiten 11

bis 49). Barth lehnte schon damals auch
die Geschichte als Quelle der religiösen

Erkenntnis ab. Er bestritt, daß die histo-
rische Methode für die Begründung des
Glaubens konstitutive Bedeutung habe.
Barth mußte es deshalb hinnehmen, daß
er von einem Historiker wie Harnack als
wissenschaftlicher Theologe nicht mehr
ernst genommen wurde (Seite 14), ob-
wohl Barth als Student in Berlin für die
Vorlesung Harnacks begeistert war. Kon-
sequent ging aber Barth seinen Weg wei-
ter, den er als Pfarrer von Safenwil in
einem Brief vom 11. November 1918 an
Thurneysen schon angedeutet hatte: «Hat-
ten wir doch früher uns zur Bibel be-
kehrt, damit wir jetzt festen Grund unter
den Füssen hätten! Man brütet abwech-
selnd über der Zeitung und dem Neuen
Testament und sieht eigentlich furchtbar
wenig von dem organischen Zusammen-
hang beider Welten, von dem man jetzt
deutlich und kräftig sollte Zeugnis geben
können.» <Seite 408). Viel später (Kirch-
liehe Dogmatik 1/2, 404) erkannte Barth,
daß in Harnacks Versuch Religion und
Kultur miteinander in Übereinstimmung
zu bringen nicht Gott, sondern der
Mensch zum Mittelpunkt der Theologie
geworden war.

Wenn man die Abhandlung von
Hirsch «GZaubew — Wissen und Ver-
wirklichen» (Seiten 346—365), in der
Bultmann und Barth gegenübergestellt
werden, liest, so kann man sich des

Eindruckes nicht verwehren, daß Glau-
be und Rechtfertigung doch nur juridi-
sehe Akte sind. Jesus Christus ist der
für uns Gott erkennende, der glaubende
und gerechtfertigte Mensch (vgl. Seite
332). Sind wir aber wirklich schon ge-
rechtfertigt und im Heil, wenn wir von
der in Christus geschehenen Erlösung
Kenntnis nehmen? Um die Rechtfer-

tigung sola fide rein zu halten von allen
Werken und Verdiensten, trennt Barth
das Glauben und das, was notwendig
als Glaubensvollzug und christliches
Handeln ihm folgt, immer schärfer. Er
lehnt zwar einen vom Leben getrennten
theoretischen Glauben ab und sagt so-

gar: ob etwas wirklicher Glaube sei,

hänge von den Konsequenzen ab (Seite
352 f). Es gelingt Barth durch seine
Unterscheidung von (rechtfertigendem)
Glauben und Glaubensvollzug selbst die
sublimste Vermutung auszuschalten, als
habe der Mensch irgend ein Verdienst
an seinem Heil. Dies einzusehen ist
auch für jeden Katholiken wichtig.
Glauben ist Gnade, nicht Verdienst, al-
les am Glauben ist Gnade, auch das

Heil aus dem Glauben ist Gnade. Den-
noch sind es nicht Gott, nicht Christus,
nicht der Heilige Geist, nicht die Gnade,
die glauben, sondern der Mensch glaubt
und muß glauben zu seinem Heil (Mk
16, 16), daß der Mensch aber glaubt, ist
Gnade, denn Gott ist immer der Erst-
handelnde. Selbst Hirsch, ein protestan-
tischer Theologe, vermutet, daß die
Unterscheidung und Trennung von
Glauben und Handeln auf Kosten der
Einheit des Glaubensaktes geht (Seite
353). Mir will scheinen diese Unter-
Scheidung und Trennung sei nicht bi-

blisch. Das Glauben, das Christus lehrt
und fordert, sei es der Wunder-, Aussage-
oder Personenglaube, läßt sich nicht
trennen vom Glaubensvollzug, der we-

<Priester vor Hitlers Tribunalen»

«Dieses Buch wurde geschrieben in tie-
fer Dankbarkeit und Ehrfurcht vor Gott
und den Blutzeugen der Kirche, die im
Kampf gegen die «Mächte der Finsternis»
ihr Leben als Opfer angeboten haben —
für uns, die Lebendigen!» Dieser Satz
steht zu Beginn des einleitenden Vor-
Wortes zum erschütternden Tatsachen-
bericht, den Benedicta Maria Kempner
auf beinahe 500 Seiten zusammengetra-
gen hat *. Die Verfasserin stammt aus
Württemberg und bildete sich zuerst in
ihrer Heimat als Sozialarbeiterin und
Soziologin aus. Während des zweiten
Weltkrieges war sie in den USA Mitar-
beiterin an dem geheimen «Migration
project» des damaligen nordamerikani-
sehen Präsidenten Franklin Roosevelt.
Auf Grund ihrer langjährigen Tätigkeit
und ihrer jährlichen Besuche in Rom
sowie den Gesprächen mit zahlreichen
Persönlichkeiten des kirchlichen Lebens
entschloß sie sich, den unter der Schrek-
kensherrschaft Hitlers zu Tode gemarter-
ten Priestern ein Denkmal zu schaffen.
Viele und zeitraubende Vorarbeiten wa-
ren zu diesem Zwecke nötig. Die staatli-
chen Archive Deutschlands und anderer

* Kewi.pne?\ Benedicta Maria, Priester
vor HitZers TriZmnaZen, München, Rütten
und Loening Verlag, 1966, 496 Seiten.

europäischer Länder wurden nach ein-
schlägigen Materialien untersucht. Dazu
kamen auch die kirchlichen Archive der
einzelnen Bistümer und der Orden.

Aus den gesammelten Materialien hat
die Verfasserin 131 Fälle erstmals der
öffentlichkeit vorgelegt. Sie werden in
alphabetischer Reihenfolge angeführt. Zu
jedem einzelnen Fall wurden die Akten
dokumentarisch ermittelt. Unter den 131

Opfern finden wir Priester und Ordens-
leute aus dem damaligen Dritten Reich,
sowie den Ländern, die von Hitlers Trup-
pen annektiert oder besetzt waren: Bei-
gien, Frankreich, Italien, Österreich,
Tschechoslowakei und Polen. Auffallend
zahlreich waren die Tiroler. An ihrer
Spitze steht Provikar Dr. Carl Lampert
aus Innsbruck. Er war der höchste Geist-
liehe an Rang und Ansehen aus dem
österreichischen Klerus, den Hitlers
Schergen hingerichtet haben. Er wurde
am 13. November 1944 in Halle a. d. S.
enthauptet. Ein Großteil der Opfer des
NS-Regimes wurde durch Denunzianten
angezeigt. Dabei spielten oft Spitzel eine
traurige Rolle. Die Begründung des Ur-
teils ist meist im Wortlaut angegeben.
Die angeführten Gründe lassen sich heute
leicht als Verleumdungen erkennen.

Unter den Opfern begegnen wir sogar
zwei Ordensschwestern. Die eine, Helene
Kafka von den Hartmannschwestern,
hatte 20 Jahre als erste Operationsschwe-
ster im Krankenhaus Mödling bei Wien

gewirkt. Sie wurde von einem SS-Arzt
wegen eines «Soldatenliedes», das sie ge-
gen die braunen Unterdrücker gedichtet
hatte, angezeigt. Wegen «Hochverrats»
wurde die mutige Ordensfrau am 30.
März 1943 durch das Fallbeil hingerichtet.
Die zweite Nonne war eine Belgierin.
Das über sie wegen Spionage verhängte
Todesurteil wurde in eine Freiheitsstrafe
von acht Jahren Zuchthaus umgewandelt.
Als einzige Überlebende der 131 Opfer
wirkt diese Schwester noch heute in Lö-
wen. Soweit sich aus den dokumentari-
sehen Berichten feststellen läßt, erreich-
ten die meisten dieser Hingerichteten
eine derartige innere Reife, die sie zu-
letzt auch zum Martyrium befähigte. Von
ihrer heroischen seelischen Größe zeugen
die Abschiedsbriefe und die Berichte der
Augenzeugen, die der Hinrichtung bei-
wohnten.

Die Verfasserin verdient unsern Dank,
daß sie die mühevollen Vorarbeiten nicht
scheute, damit sie dieses zeitgenössische
Martyrologium schreiben konnte. Die jun-
ge Generation hat diese traurige Zeit
nicht mehr miterlebt, und andere, die sie
mitmachten, schweigen darüber. Darum
möchten wir diesen Tatsachenbericht vor
allem in die Hände der Religionslehrer
aber auch sonst des Klerus wünschen. Er
zeugt mehr als lange Abhandlungen von
der ungebrochenen Vitalität der Kirche
in einer der schwierigsten Etappen der
Neuzeit. Johann Baptist Fittiper
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sentlich in der Christusgefolgschaft be-

steht. Christusnachfolge und Glaubens-
gehorsam gehören zum biblischen Heils-
glauben, zum rechtfertigenden Glauben
als Ganzem. Der paulinische Glaubens-
gehorsam (vgl. Rom 1, 5; 15, 19; 16, 26)
ist nur aus Gnade möglich, also nicht
menschliches Verdienst. Glaubensgehor-
sam ist aber nicht zur Kenntnisnahme
und nicht nur Lippenbekenntnis, son-
dern eine personale Tat des Menschen,
oder nach Paulus: glauben mit dem

II.

Neue Dimension in bezug auf das Ziel

(Milieu-Mission)

Viele Pfarrer und Missionare betrach-
ten als höchstes Ziel des Heilsdienstes
im allgemeinen und der Volksmission
im besondern die Bekehrung der Einzel-
menschen: Rette deine Seele. Und diese
Priester haben gewiß recht. Aber müs-
sen nicht gerade um des Einzelnen wil-
len auch die Umwelt und ihre Mentali-
tät verchristlicht werden, denn jeder
wird doch zutiefst durch das Milieu be-

einflußt und geprägt. Deshalb hat Pater
Schurr, der unermüdliche Verfechter der
Umwelt-Pastoral, diesen markanten Satz
schreiben können: «Nicht nur die See-

len, auch ihr Lebenselement, die Um-
weit, muß verchristlicht werden. Das ist
die große Wende in der heutigen Heils-
sorge» ®. Das Wissen um die Bedeutung
der Umwelt und ihrer Strukturen ist
noch viel zu wenig in unsere seelsorg-
liehe Praxis eingegangen.

Die nachfolgenden Aussagen stammen
hauptsächlich von Schurr, Boulard, Kriech,
Greinacher und Motte.

Zuerst ein paar klärende Worte zum
«Milieu-Begriff».

— Stjrmoüogisc/i hat der Ausdruck räum-
liehe Bedeutung. Es ist der «medius lo-
eus», der Mittelpunkt, die Mitte; dann
das, was um die Mitte herum liegt:
der Umkreis, die Um-Welt.

— Dem /nbalt naeft verstehen wir heute
unter «Milieu» oder «Umwelt» die Ge-
samtheit der Faktoren in der Umge-
bung eines Menschen, die in Form be-
wußter oder unbewußter Erlebnisse auf
ihn einwirken, auf die er aber auch
gestaltend zurückwirkt Interdepen-
denz)

In dieser Definition von Pater Schurr
ist ausgesprochen, daß Person und Um-
weit sich gegenseitig bedingen. Der
Mensch formt sein Milieu und das Mi-
lieu formt den Menschen; der Christ
hat Macht auf sein Milieu und das Mi-
lieu hat Macht auf den Christen.

Herzen (Rom 10, 8—10). Selbstver-
ständlich ist es niemandem verwehrt,
in der lebendigen Fülle und umfassen-
den Wirklichkeit des biblischen Glau-
bens verschiedene Schichten zu suchen.
Sowohl Barth als Bultmann greifen hie-
bei zu Formulierungen und Distinktio-
nen, die an Subtilität jenen der vielge-
schmähten Scholastik nicht nachstehen,
aber vielleicht deren Klarheit vermissen
lassen.
£>?'. P. TTiomas Kreide?' OSB, Ma?'iasfe?>?

A. MACHT DES MILIEUS AUF DEN
CHRISTEN

f. Der Mensrfe ist iwi seine? Umwelt
?ncbt t?'ennen

Der konkrete Mensch ist stets «Mensch
in der Welt» ". Er hängt in seiner Ge-

sinnung und Verhaltensweise weitge-
hend vom Milieu ab. Trotz seiner Frei-
heit lebt er gewöhnlich so wie seine Um-
weit ihn beeinflußt

Und dieses Lebenselement zwingt dem
Menschen eine Mentalität auf, welche
ihrerseits Triebfeder seiner Handlungen
und Verhaltensweise sein wird. Der
Mensch denkt meist nicht anders als
seine Fabrik, seine Berufskollegen, seine
Lieblingszeitung usw. Das Kind schon
nimmt die Gepflogenheiten seiner eige-
nen Familie und seiner Umgebung an.

2. Der Durcbscbniffs-Mertscli (u?id

-Cbrisft ist dem Drwcfc des Milieus /ür
gewöhnlich und au/ die Dauer nicht ge-

wachsen, sondern ist ilim sozusagen
ausgelie/ert

«Die Mehrzahl der Leute richtet sich
bis zu 90 und mehr Prozent nach den
Anschauungen und dem Benehmen ihrer
Umwelt. Das Volk denkt durch Anstek-
kung» Auch der Christ wird selbst-
verständlich durch sein Milieu, in dem
er lebt, geprägt. Der Druck der öffent-
lichkeit ist oft mächtiger als die Gesin-

nungen, ja sogar als der Glaube sehr
vieler Christen. Boulard sagt: «Ein
Mann vom Lande zwischen Brest und
Angers hält sein Ostern; zwischen An-
gers und Nancy hält er es — mit weni-
gen Ausnahmen — nicht. Ich sage ,ein
Mann'; man könnte auch sagen ,der-
selbe Mann'. Wenn man ihn in eine an-
dere Gegend versetzt, ändert er ziem-
lieh schnell sein religiöses Verhalten»

Es ist bekannt, wie die öffentliche
Meinung, die Berufsarbeit, die Vermas-
sung durch gewisse Zeitungen den Men-
sehen in seinem Seelenleben verwirren,

sein Denken von der Wahrheit ablen-
ken, sein Gewissensurteil trüben und
sein äußeres Verhalten kollektivistisch
gleichschalten. Die Seelsorgearbeit wird
durch die gottlose Atmosphäre außer-
halb des Gotteshauses oft wirkungslos
gemacht

Wie oft hört man diese Klagen: «Kaum
treten die Kinder in diese Berufsschule,
so werden sie ganz anders; kaum gehen
die jungen Menschen in jene Fabrik, in
jenes Dorl, so werden sie im Glauben
gleichgültig .» Warum denn das? Sind
sie in jener Schule, in jener Fabrik, in
jenem Büro, in jener Umgebung plötzlich
schlechter geworden? Keineswegs! Aber
die Umwelt ist schlecht gewesen und war
stärker als der Durchschnittsmensch.

Also auch der Christ wird durch die-
sen «Sitz im Leben» beeinflußt und oft
genug gefährdet.

3. Nun aber ist die beat ige Umwelt, in
de? unsere Christen leben, o/t ziemliel?

enfeh?'tstlicht ttnd eittfcirchlicht

Die gesellschaftlichen Strukturen wa-
ren einst christlich und arbeiteten stän-
dig für uns, ob der Hirte wachte oder
schlief. Die Lebensordnung war besser
als der einzelne, und so konnte dieser
immer wieder genesen. Das war die
Wohltat der christlichen Öffentlichkeit.
Sie ist dahin. In der Jetztzeit ist die
Öffentlichkeit heidnischer als das Indi-
viduum, so wird es von dort her immer
wieder angesteckt. Betriebe, Publika-
tionsmittel, Bildungs- und Vergnügungs-
stätten, das Gerede, all diese «Mächte»
arbeiten vielfach gegen uns bei Tag und
Nacht i". Auch in ganz traditionsgebun-
denen katholischen Gegenden wird die
Situation immer ernster. Die Gottes-
häuser sind zwar noch katholisch. Das
Lebensmilieu und das öffentliche Leben
hingegen sind bis zu einem gewissen
Grade entchristlicht oder nur noch
christlich übertüncht. Der christliche Ge-

sellschaftseinfluß wird auch dort fühl-
bar immer schwächer. Und sich an den
Zahlen der Kirchenbesucher zu berau-
sehen, widerspricht dem Glauben und
der Hirtenliebe, wenn der Lebensraum
sich zusehends entchristlicht.

® V. ScTiwrr, Seelsorge in einer neuen
Welt (Salzburg 1957), S. 60 f.

'»SchJtrr, in: Seelsorge zwischen gestern
und morgen, herausgegeben von A. Fi-
scher, Freiburg 1961, S. 147.

" Schurr, in: Seelsorge zwischen
S. 147 f.

i* Schu?'r, Konstruktive Seelsorge (Frei-
bürg i. Br. 1962), S. 80.

Sc/iurr, in: Seelsorge zwischen
S. 145.

« Boulard, Premiers itinéraires d'une so-
ciologie religieuse (Paris 1954), S. 30.

•s G. Ermecfce, in: Seelsorge zwischen..,
S. 68.

'«Schurr, in: Seelsorge zwischen, S. 146;
Seelsorge in S. 59 f.

Volksmission und missionarische Gemeinschaftsseelsorge
Fortsetzung)
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Her Mensel? icird erst dann ganz be-

Icelirf sein, wenn awcli sein Mibe«
belcelirt ist

Weil das Milieu, in dem dieser oder

jener Christ arbeitet und wohnt, nicht
mehr christlich oder nur noch christlich
übertüncht ist, kann er vielfach darin
auch nicht mehr christlich leben. «Das

große Unheil sitzt im Milieu» (Schurr).
«Die Menschen können vor dem Verfall
nur gerettet werden zugleich mit der
Gemeinschaft, in der sie leben» ". Wenn
wir wollen, daß eine Bekehrung von
Dauer sei, muß das Klima gebessert
und Christus in die öffentlichen Be-

reiche hineingetragen werden. Es ge-

nügt nicht, Einzelmenschen zu bekehren,
wenn der Ansteckungsherd in seiner
Virulenz belassen wird

Z. B. Ein Kind in mißlichen Verhält-
nissen. Da gibt es nur zwei Lösungen: ent-
weder reißt man es aus diesem verkom-
menen Familienkreis heraus oder man
versucht, dieses kranke Milieu selber zu
heilen. Der Ansteckungsherd muß ange-
griffen werden. Schon Kardinal Suhard
in «Prêtre dans la Cité» sagte: «Das Heil
des Menschen setzt ein gewisses Heil der
Welt voraus»

Das große Unheil sitzt im Milieu, weil
der Mensch entscheidend von ihm ab-

hängt. Darum muß das «Milieu» auch
direktes Ziel der Seelsorge sein.

5. Somit ist die Belcelirnng' des Mewseliew
wncl setner Umwelt direktes Ziel der
missionarischen Gemeinscha/tsseelsorgre

und de? Volksmission
Seele und Welt sind zu bekehren. Der

Christ und sein Lebensraum müssen
wieder Gottes werden. Nicht nur die
Einzelseelen, sondern auch die Lebens-
Zentren (Familie, Betrieb, Büro, Mas-
senmedien, Freizeit usw.) sind systema-
tisch zu pastorieren. Nebst der echten
Bekehrung des einzelnen muß auch die
Änderung des Milieus und der Mentali-
tät (Gesinnungs- und Strukturwandel)
angestrebt werden.

Da aber die Volksmission heute sich

ganz in den Dienst der missionarischen
Gemeinschaftsseelsorge stellen will, un-
terstreichen wir das Postulat des Kapu-
ziners Kajetan Kriech: «Die zeitgerechte
Volksmission hat den Menschen zum
Glauben zu bekehren und die entkirch-
lichte und entchristlichte Umwelt in ein
für den Glaubensvollzug günstiges Klima
umzugestalten»

Abschließend können wir dieses Kapitel
so zusammenfassen: da die Volksmission
heute Dienerin der missionarischen Ge-
meinschaftsseelsorge sein will, zielt sie
auf die Bekehrung:
a) des Etnzelmensclien : selbstverständlich

wollen wir heute wie ehedem die Ein-
zelperson, die ja von Christus gerufen
wird, ansprechen, die religiöse Praxis
beleben und steigern. Aber das genügt
nicht.

b) der Gesinnung GHenfaliföil ; diese ist
bekanntlich die hauptsächlichste Trieb-
feder für die Verhaltensweise eines
Menschen.

c) der Gemeinscka/t fCommunitas?.' denn
das Individuum wird durch sie zum
Guten oder zum Schlechten getragen.
Deshalb muß auch die Communitas
sich erneuern, damit sie immer wieder
den Glauben des Einzelnen nähre und
fördere.

d) des Milieus: der gesamte Lebensraum
mit den wichtigsten Einfluß- und Le-
benszentren 'Fabrik, Kiosk, Wirtschaft,
Kino usw.) muß nach Möglichkeit ge-
heilt werden.

Damit haben wir aber schon ausge-
sprochen, daß nicht nur das Milieu auf
den Christen Macht hat, sondern auch
umgekehrt.

B. MACHT DES CHRISTEN
AUF DAS MILIEU

Der Mensch ist dem Milieu nicht hoff-
nungs- und wehrlos preisgegeben. Die
Umwelt formt zwar den Menschen —

aber der Mensch seinerseits formt die
Umwelt. Der Christ kann und muß sein
Milieu verchristlichen und bekehren. Wie
kann das geschehen?

1. Durch die «missionarische Pfarrei»

Eine ganze Umwelt kann selbstverständ-
lieh nicht einer allein bekehren, sondern
nur eine ganze Gemeinschaft, in unserm
Fall die missionarische Pfarrei. «Da die
Teilkirche ein getreues Abbild der Gesamt-
kirche sein muß, soll sie sich ihrer Sen-
dung an diejenigen, die mit ihr im glei-
chen Raum leben wohl bewußt sein,
daß sie durch das Zeugnis des Lebens
der ganzen Gemeinde ein Zeichen sei, das
auf Christus hinweist»

Die missionarische Erweckung der
Kernpfarrei aber und ihr Einsatz für
das Milieu beginnen am Altar. Wir dür-
fen nie vergessen, daß echt-vollzogene
LitjiT-gie die grundlegende und höchste
Seelsorge ist Karl Rahner wagt so-

gar dieses Wort, die Liturgie sei die
«höchste Aktualitätsstufe der Kirche»
Und das Konzil hat diesbezüglich Aus-
sagen von überwältigender Wucht ge-

wagt: «Die Liturgie ist der Gipfel, dem
das Tun der Kirche zustrebt, und zu-
gleich die Quelle, aus der all ihre Kraft
strömt. Denn die apostolische Arbeit ist
darauf hingeordnet .» «Eine christ-
liehe Gemeinschaft wird nur dann auf-
erbaut, wenn sie ihre Wurzel und ihren
Angelpunkt in der Eucharistiefeier
hat» So ist «die eucharistische Zu-
sammenkunft die Mitte der Gemein-
schaft der Gläubigen» *®.

Deshalb sollte das volksmissionarische
Bekehrungswerk hauptsächlich vom AI-
tare her und zum Altare hin aufgebaut
werden. Die zeitgerechte Volksmission
will weniger durch einmalige' Feiern
auffallen, als vielmehr im Dienste der

ordentlichen Seelsorge stehen und des-

halb als bleibendes Missionsandenken
den Gemeinden einen lebendigen Gottes-
dienst hinterlassen Vorzüglich in der
tieferlebten Liturgie wird die Pfarrei
missionarisch, denn «die Eucharistie er-
scheint als Quelle und Höhepunkt der
Evangelisation»

Die Bekehrung der Umwelt beginnt
also in der Kirche durch die «missiona-
rische Pfarrei» und setzt sich fort

2. Durch die «missionarischen Laien»

Jeder vernünftige Mensch wird gleich
einsehen, daß kein Missionar, ja nicht
einmal alle Priester zusammen diese

Verchristlichung der Umwelt bewerk-
stelligen können. Die Laien müssen da
mithelfen. Dieses Problem ist vom Prie-
ster allein überhaupt nicht zu lösen. Er
ist ein Ausgesonderter. Zwischen ihm
und dem Leben der Masse besteht eine
«Mauer der Trennung», wie Kardinal
Suhard sich ausdrückte ®». Der Priester
hat keinen Zutritt mehr zum wirklichen
Leben, zu den Räumen, den Milieus, in
denen der Mensch von heute den Haupt-
teil seines Lebens verbringt und in de-

nen er am stärksten geprägt wird: den
Fabriken, Büros, Cafés, Gewerkschaf-
ten, Sportvereinen, Geselligkeitsverei-
nen, Tanzveranstaltungen Zur
Verchristlichung dieser Lebensräume
muß der Laie zu Hilfe gerufen werden:
Umwelt-Seelsorge ohne Laienapostolat
wäre ein Unding, denn gerade «die Laien
sind besonders dazu berufen, die Kirche
an jenen Stellen und in den Verhältnis-
sen anwesend und wirksam zu machen,
wo die Kirche nur durch sie das Salz
der Erde werden kann»

" Scliiirr, Konstruktive Seelsorge, S. 82.
•« Sc/twrr, Seelsorge in S. 57 ff.

Kardinal Suliard, Prêtre dans la Cité
(Paris 1949), S. 55.

2® ffriecli, Wesentliche Volksmission
S. 71.

2' II. Vat. Konzil, Dekret über die Mis-
sionstätigkeit der Kirche, 20.

22 Scliiirr, Konstruktive Seelsorge, S. 41.
2® K. Saliner, zitiert in: Konstruktive

Seelsorge, S. 41.
21 II. Vat. Konzil, Konstitution über die

hl. Liturgie, 10.
25 II. Vat. Konzil, Dekret über den Dienst

und das Leben der Priester, 6.
2» II. Vat. Konzil, Dekret über den Dienst

und das Leben der Priester, 5.

2' A. Troidl, Meß- und Feiergestaltung
(Augsburg 1965), S. 6.

2» II. Vat. Konzil, Dekret über den Dienst
und das Leben der Priester, 5. Vgl. auch
Anm. 6.

2® Kardinal Snliard, Prêtre S. 41.

2°B. Enz, in: Missionarische Kirche —
Missionarische Seelsorge, herausgegeben
von Karl Rudolf (Wien 1963), S. 23.

8' II. Vat. Konzil, Dogmatische Konsti-
tution über die Kirche, 33.



336 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 1967 — Nr. 26

ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
Die Laien sind die Welt-Christen und

haben somit ein Weltamt. Ihre vor-
nehmste Aufgabe besteht ja gerade in der
«Milieu-Umwandlung», in der «Consecra-
tio mundi». «Den Laien ist der Weltcha-
rakter in besonderer Weise eigen
Sache der Laien ist es, kraft ihrer Beru-
fung in der Verwaltung und gottmäßigen
Ordnung der zeitlichen Dinge das Reich
Gottes zu suchen. Sie leben in der Welt.
Dort sind sie von Gott gerufen, ihre eigen-
tümliche Aufgabe, vom Geist des Evange-
liums geleitet, auszuüben und so wie ein
Sauerteig zur Heiligung der Welt gewis-
sermaßen von innen her beizutragen
Ihre Aufgabe ist es also in besonderer
Weise, alle zeitlichen Dinge, mit denen
sie eng verbunden sind, so zu durchleuch-
ten und zu ordnen, daß sie in immer höhe-
rem Maße Christus entsprechen .»

ay Das VercfirisfMcfc^n des Arbeits-
milieus dwreZi dis Laien

Soll der Arbeitsraum missioniert wer-
den, so müssen die Laien an die Front.
Allein sie können dort wirken, weil al-
lein sie dort gegenwärtig sind. Milieu
kann nur durch das Milieu selber geheilt
werden. Schon Pius XI. sagte das im
Jahre 1934 treffend: «Für die verschie-
denen und in den verschiedenen Milieus
muß es besondere Apostel dieser Milieus
geben. Das ist die Methode, die man be-

folgen muß. Diese Laienapostel werden
in den betreffenden Milieus besser ver-
standen, wenn sie selbst aus denselben
hervorgehen. Es ist das ein vitaler Punkt
für die ganze Katholische Aktion»
Eine geharnischte Predigt des Priesters
gegen ein soziologisches Feld, z. B. die
Fabrik X, das Büro Y, nützt nicht viel.
Der Laie muß Christus in diese Arbeits-
räume hineintragen.

bl Das VercZirisfZicZiew des ganzen
LebensmiZiews dwrcZi die Laien

Nebst der Arbeitsstätte und den In-
stitutionen sind die «6 Großen» die kol-
lektiven Einflußzentren. Die Massen-
medien (Film, Funk, Fernsehen, Presse,
Propaganda usw.), die Freizeit (Tanz,
Sport, Cafés usw.), die Erziehung
(Schule, Studium, Lehrwerkstätte usw.
die Regierung (Behörde, Parteien, Poli-
tik usw.), die Arbeitslenkung (Gewerk-
schaften usw.), das Wirtschaftsleben
(Geschäft, geheime Verführer der Re-
klame usw.) gestalten die Öffentlichkeit
und bilden weitgehend die öffentliche
Meinung. Diese Faktoren und diese
Räume werden entweder durch den

32 II. Vat. Konzil, Dogmatische Konsti-
tution über die Kirche, 31. Vgl. auch 30
bis 38.

" Pius XI., Ansprache an die Internat.
Kath. Frauenvereine, April 1934, zitiert in:
Seelsorge zwischen S. 161.

m II. Vat. Konzil, Dekret über das Apo-
stolat der Laien, 13. Vgl. auch Dogma-
tische Konstitution über die Kirche, 36.

Die Neupriester der Diözese Basel
im Jahre 1967

Am 28. Juni 1967 erteilte Bischof
Franziskus von Streng in der Pfarrkir-
che zu DeZsbergr die Priesterweihe an
sechs Diakone seines Bistums (Datum
und Ort der Primiz sind jeweils in
Klammern angegeben):

Guido BitcZii (2. Juli, Basel/Don
Bosco); Bernard Dwnand (9. Juli, Lu-
zern/St. Paul); Jean Frwwd (2. Juli,
Courchapoix JB ; Martin GäcZite?' 2.

Juli, Basel/Allerheiligen) ; Charles Jean-
«erat (2. Juli, Interlaken); Claude VoiZ-

Zaf (2. Juli, Delsberg).
Am Feste der Apostelfürsten Peter

und Paul, 29. Juni 1967, weihte der
Diözesanbischof in der Kathedrale zu
SoZotTmni acht Diakone seines Spren-
gels zu Priestern:

Robert Dobman« (16. Juli, Menznau
LU); Georg Gmür (9. Juli, Wangen bei
Ölten); Eduard Krtrmarej? (9. Juli, Dag-
mersellen LU); Franz Liener! (9. Juli,
LuzerrVSt. Paul); René LötscZier (2.

Juli, Marbach LU); Josef Meier (2.Juli,
Kirchdorf AG); Emil SfZiitmacber (2.

Juli, Luzern/St. Karl); Paul Zemp (2.

Juli, Entlebuch LU).

Richtlinien zur Feier der heiligen Messe

In diesen Tagen wurden vom Lifwrpi-
selten /nsfifut der ScLioeiz (Zähringer-
straße 97, 1700 Freiburg) die Ergän-

Laien gebessert, oder sie werden es

überhaupt nicht.

«Das Apostolat im sozialen Milieu, näm-
lieh das Bemühen, die Mentalität und die
Sitten, die Gesetze und die Strukturen
der Gemeinschaft, in der einer lebt, im
Geiste Christi zu gestalten, ist so sehr
Aufgabe und Pflicht der Laien, daß sie
von anderen niemals entsprechend erfüllt
werden kann. In diesem Bereich können
die Laien ein Apostolat unter ihresglei-
chen ausüben Hier im Bereich der
Arbeit, des Berufes, des Studiums, des

Im Geheimen Konsistorium vom 26. Ju-
ni 1967 hat Papst Paul VI. 27 neue Kar-
dinäle ernannt. Einige dieser Kardinals-
kreierungen gehören gewissermaßen zum
gewöhnlichen Gang der Dinge; der Kar-
dinalshut wird hervorragenden Prälaten
verliehen, die seit längerer Zeit Stellun-
gen mit großer Verantwortung innehat-
ten. Andere dagegen können als Vorspiel
zu wesentlichen Neuerungen betrachtet

zungen zu den «Richtlinien zur Feier
der heiligen Messe» vom Jahre 1965 an
die Pfarrämter versandt. Es sind darin
nicht nur die Bestimmungen der «Zwei-
ten Instruktion der Ritenkongregation
zur ordnungsgemäßen Durchführung
der Konstitution über die heilige Litur-
gie» vom 4. Mai 1967 (SKZ 1967, Num-
mer 22, Seiten 277—279), sondern auch
die entscheidenden Aussagen der In-
struetio de cultu mysterii eucharistici»
vom 25. Mai 1967 und der Instruktion
über die Musik in der Liturgie vom 5.

März 1967 verwendet.
In nächster Zeit erscheint die Probe

nummer der neuen Zeitschrift «Gottes-
dienst», die ab Oktober halbmonatlich
die Geistlichen und interessierten Laien
über den Stand der Liturgiereform
orientieren will. Sie enthält Anregungen
für Gottesdienste und möchte ein Fo-

rum der Diskussion sein. Herausgeber
sind die drei liturgischen Institute von
Trier, Salzburg und Freiburg. Wir be-

grüßen und empfehlen dieses gemein-
same Unternehmen.

Bise/tö/Iiclie Kanzlei

Regiunkel-Thesen

Das bischöfliche Ordinariat nimmt
gerne Vorschläge für Regiunkelthesen
für das kommende Jahr entgegen. Wün-
sehe und Anregungen sind an die bi-
schöfliche Kanzlei erbeten.

Wohnplatzes, der Freizeit, des kamerad-
schaftlichen Zusammenseins, werden sie
eher instandgesetzt, ihren Brüdern zu hei-
fen So durchdringt ihre Art zu han-
dein allmählich das ganze Lebens- und
Arbeitsmilieu» V

Zwingen diese Konzilsworte uns nicht
auch, in den Volksmissionen die Akzente
neu zu setzen in bezug auf die Verchrist-
lichung des Milieus und den Einsatz der
Laien? (Fortsetzung folgt.)

P. Jose/ Heinsmawn, CSsß

werden und bestätigen die Tendenz, die
seit Johannes XXIII. wirksam ist: die
Kirche marschiert, der Vatikan ändert
sich, die Kurie wird erneuert.

Unter den neuen Purpurträgern stehen
einige bedeutende Persönlichkeiten im
Vordergrund, darunter der Erzbischof
von Turin, Kardinal Michele Pellegrino,
der in einem mutigen Dialog mit der mo-
dernen Kultur steht (er verwirft die Idee

Polen erhielt einen zweiten Kardinal
ZUR ERNENNUNG DES ERZBISCHOFS KAROL WOJTYLA VON KRAKAU

ZUM KARDINAL
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eines katholischen Staates, verficht die
These, der Staat müsse ein Laienstaat
sein, und die Formel Cavour's «Freie Kir-
che im freien Staat» sei auch heute noch
gültig; sodann der Nuntius von Spanien,
Antonio Riberi, der mit Franco eine leb-
hafte Polemik führt; der Erzbischof von
Chicago, John P. Cody, der die amerika-
nischen Rassenfanatiker scharf angreift.
Neben ihnen stehen die «Männer des Dia-
logs», die in kommunistisch regierten
Ländern ihre schwierige Seelsorgsaufgabe
erfüllen: der Erzbischof von Berlin, AI-
fred Bengsch, mit dessen Namen ein tief-
menschliches Votum am Konzil über die
Beziehungen mit den Ungläubigen ver-
knüpft ist, und der Erzbischof von Kra-
kau, Karol Wojtyla.

Das Interesse und die Neugier gilt in
besonderem Maße Karol Wojtyla. Was
soll die Ernennung eines zweiten Kardi-
nais in Polen, eines jungen Purpurträgers
an der Seite von Kardinal Wyszynski be-
deuten? Die Beziehungen zwischen der
kommunistischen Regierung Polens und
der katholischen Kirche sind trotz der
unbestreitbaren Besserung, die seit der 1956

erfolgten Machtübernahme durch Gomul-
ka eingetreten ist, immer noch gespannt
und schroff. Erst kürzlich haben wir
anläßlich der Italienreise Edward Ochabs,
des Präsidenten der polnischen Republik,
neue Beweise für die andauernde Span-
nung gesehen: er lehnte es im vergange-
nen April ab, Paul VI. einen Besuch zu
machen. Zu dieser Tatsache füge man in
der langen Liste der Passivposten hinzu,
daß die Regierung Gomulka sich der
Reise nach Polen, die der Papst vorhatte,
beharrlich widersetzte.

Der Vatikan ist zu einer Entspannung
bereit. Johannes XXIII. versagte dem Ge-
sandten, den die polnische Exilregierung
während des Zweiten Weltkrieges beim
Vatikan ernannt hatte, die weitere Aner-
kennung. Vor wenigen Tagen hat Paul
VI. einen langwierigen Streit erledigt, in-
dem er für die ehemals deutschen, nun zu
Polen gekommenen Gebiete vier Aposto-
lische Administratoren mit den Vollmach-
ten residierender Bischöfe ernannte; das
kommt einer tatsächlichen Anerkennung
der Oder-Neiße-Grenze für Polen gleich.
Zu diesen Zeichen der Entspannung ge-
hört auch die Ernennung eines zweiten
Kardinals. Kardinalprimas, ist selbstver-
ständlich immer noch Wyszynski, nicht
als Kardinal, sondern als Oberhirte der
Erzdiözese Gnesen, des tausendjährigen
kirchlichen Sitzes in Polen. Karol Wojty-
la bildet jedoch eine neue Tatsache.
Wenn er auch keine Türe zu einem ei-
gentlichen Zweiherrschersystem aufstößt,
so bedeutet er doch die Grundlegung ei-
nes Dialogs zwischen der polnischen Re-
gierung und der katholischen Kirche. Die
Beziehungen zwischen Mgr. Wojtyla und
den kommunistischen Machthabern wei-
sen in den letzten Jahren kein scharfes
Aufeinanderprallen auf wie die Kardinal
Wyszynskis. Karol Wojtyla ist erst sie-
benundvierzig Jahre alt und gehört einer
modernen polnischen Generation an. Und
da auch auf dem Gebiet der Politik jün-
gere Jahrgänge einziehen, wird die Be-
gegnung sicher erfolgen. So werden
schließlich konkrete Besprechungen über
friedliche Beziehungen zwischen Staat
und Kirche beginnen, und die Idee einer
Reise des Papstes nach Polen kann in
neuem Lichte wieder aufgegriffen werden.

Die Warschauer Regierung erwartete
schon längere Zeit einen zweiten Kardi-

nal, vielleicht mit der stillen Hoffnung,
dadurch zwischen Wyszynski einerseits
und die Bischöfe und das Volk anderseits
einen Keil treiben zu können. Nun ist es
sinnlos anzunehmen, Rom treibe eine Po-
litik auf Kosten des Primas. Aber es läßt
sich nicht verkennen, daß die Ernennung
Wojtylas eine praktische Neubestimmung
der bisher absoluten Vollmachten Wys-
zynskis mit sich bringt. Und es scheint,
der alte Kardinal empfinde über den Auf-
stieg Wojtylas keine große Befriedigung;
denn in den Predigten, die er seit der
Ernennung des Mitbruders gehalten hat,
vermeidet er auch den geringsten Hin-
weis auf die Nachricht.

Außerhalb Polens ist die Lebensge-
schichte Wojtylas wenig bekannt. Aus
zerstreuten Bruchstücken und gut be-
gründeten Indiskretionen haben wir eini-
ge Hauptphasen seines Lebens zusam-
menstellen können. Am Konzil gehörte er
zwar keiner Kommission an, stand aber
trotzdem unter den zehn hervorragendsten
Persönlichkeiten der Versammlung. Dank
seiner besonderen Feinfühligkeit für die
Probleme, die sich für die Beziehungen
zwischen der Kirche und der heutigen
Welt sowie in den Belangen der Reli-
gionsfreiheit stellen, wurde ihm der Auf-
trag zuteil, den Text des vierten Kapitels
des berühmten Schemas 13 zu verfassen.
Von ihm stammen daher im wesentlichen
die Worte, die sich das Konzil in seiner
Erklärung zu eigen machte: «Die Kirche
schreitet mit der ganzen Menschheit vor-
an und erlebt das gleiche irdische Schick-
sal wie die Welt»; nichts liegt der Kirche
mehr am Herzen als «dem Wohle aller
zu dienen und sich unter jeder Regie-
rungsform, welche die Grundrechte der
Person und der Familie achtet und die
Forderungen des allgemeinen Wohls an-
erkennt, frei entfalten zu können». Man
sieht, hier finden die Grundlagen der
Forderungen, die der Vatikan unter an-

Vor wenigen Wochen hat Bischof John
Taylor in Stockholm zwei junge Schwe-
den zu Priestern geweiht, überdies ist
ein dritter in Malmö an den Weihealtar
getreten. Seit über 400 Jahren war dies
nicht mehr der Fall. Kaum einer von uns
kann ermessen, was dies für die schwe-
dische Diaspora bedeutet, die immer noch
mehr oder minder als Ausländerkirche
gilt. Seit der Reformation war allen
katholischen Priestern das Betreten des
Landes unter Todestrafe verboten. Jeder
Ubertritt einheimischer Schweden zur
katholischen Kirche zog Güterverlust und
Landesverweisung nach sich. Nur eine
Handvoll Einheimischer ist denn auch im
Laufe der Jahrhunderte Priester gewor-
den. Es sind lauter Gestalten mit einem
interessanten, oft abenteuerlichen Le-
benslauf: der Bürgermeisterssohn Johan-
nes Galdenblad aus Skara, der Sekretär
der Königin Christine wurde und als Rek-
tor des Nordischen Kollegs in Linz 1736
starb, der schwedische Ministerresident
Lars Skytte in Lissabon, der als P. Lau-
rentius a Divo Paulo 1696 bei den Fran-
ziskanern auf Aracoeli in Rom starb, der
Stockholmer F. G. Mayer, der seine Tage
1858 als Abt von St. Florian bei Wien
beendete. Sie alle durften als Konverti-
ten, zumal als Priester, nicht mehr in ihr
Vaterland zurückkehren. Selbst Lorenz

derem auch an die kommunistische Re-
gierung Polens richtet, ihren klaren Aus-
druck.

Wojtyla wurde ziemlich spät vom Wun-
sehe erfaßt, Priester zu werden. Er war
schon Universitätsstudent, als er 1945 un-
ter dem damaligen Erzbischof von Kra-
kau, Stephan Sapieha, ins Seminar ein-
trat. Die wirtschaftliche und politische
Lage des Landes war schwierig. Wojtyla
war fünfundzwanzig Jahre alt. Tagsüber
arbeitete er in einer chemischen Fabrik;
nachts verbrachte er viele Stunden über
den theologischen Büchern. Eines Mor-
gens wurde er, noch schlaftrunken, von
einem Autobus angefahren und erlitt bei
diesem Straßenunfall einen Schädelbruch.
Nach seiner Heilung sagte Karol zu sei-
nen Kameraden, sein Gedächtnis sei da-
durch gestärk worden; ihm scheine, er
sei dadurch so etwas wie Pico della Mi-
randola (der berühmte Denker der Re-
naissance), geworden. Er schloß seine
Studien in Kürze ab und wurde 1946 zum
Priester geweiht. Darnach kam er nach
Rom, wo er bis 1948 blieb. Nach seiner
Heimkehr nach Polen war er 1948—1951
Kaplan in einer Landpfarrei. Dann nahm
er die Studien wieder auf und wurde
Professor der Moraltheologie an der Uni-
versität Krakau; im Januar 1964 erfolgte
seine Ernennung zum Erzbischof. So sind
seit dem Tage, an dem er das Leben des
Mannes der Kirche als seinen Beruf er-
kannte, bis zu seiner Kardinalkreierung
nur zweiundzwanzig Jahre verstrichen.

Eine sehr rasche, außerordentliche
Laufbahn, die eine Zukunft verheißen
kann, die für die gequälten Beziehungen
zwischen der Kirche und dem polnischen
Staat eine Lösung bedeutet. Er hat viele
Karten in seiner Hand, und es wird sich
in Bälde weisen, ob sich darunter auch
entscheidende Trümpfe befinden.

f «DoTOettica del Co?-riere» Nr. 26 vom
20. Juni 1967. Alts dem Italienischen über-
setzt non P. H. P.)

Birger Thjulen aus Göteborg (1746—1833),
dem König Gustav III. wegen seiner Ver-
dienste um Schweden die Rückkehr ge-
stattet hatte, wagte sich nicht mehr in
die Heimat zurück. Er war als junger
Kaufmann auf einem spanischen Schiff
mit aus Südamerika vertriebenen und
deportierten Jesuiten zusammengetroffen
und durch ihre heroische Haltung zum
Eintritt in den Orden bewogen worden.

Die kurze Reihe schwedischer Priester,
die im Lande wirken konnte, beginnt mit
Josef Martin Popp, der 1853 von deut-
sehen Eltern in Stockholm geboren wur-
de, 1864 geweiht wurde und 1915 als Pa-
stor von Malmö starb. Die wenigen ande-
ren waren vielfach von Krankheit ge-
zeichnet oder sind früh gestorben. Heute
gibt es nur zwei einheimische Weltprie-
ster: der eine, Generalvikar Hans-Henrik
von Essen aus einem alten Adelsge-
schlecht, und der andere, Gösta Ponten,
Offizial an der bischöflichen Kurie in
Stockholm. Auch die beiden Orden, die
am längsten im Land wirken, die Jesuiten
und Dominikaner haben erst je einen
Konvertiten in ihren Reihen aufzuweisen:
Lars Roth SJ, dessen Vater schwedischer
Reichsbankpräsident war, und Sven Teng-
ström OP. Anders als in Dänemark, Nor-
wegen und selbst Island hatte Schweden
noch keinen einheimischen Oberhirten.

Seit 400 Jahren erstmals drei Neupriester in Schweden
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Erst auf diesem historischen Hintergrund
erhellt die ganze Bedeutung der drei-
fachen Priesterweihe. Alle drei haben
ihre priesterliche Ausbildung ganz oder
zum Teil in Deutschland erhalten. Jean
Smith aus Göteborg, der mit 18 Jahren
den Weg zur katholischen Kirche fand,
machte seine philosophischen und theolo-
gischen Studien in Würzburg und wird
jetzt noch seine pastorale Ausbildung in
Paris vollenden. Bertil Roslund, eben-
falls Konvertit, aus Malmö lernte noch
als Spätberufener die klassischen Spra-
chen im Klemensheim zu Bad Driburg,
um dann mit 38 Jahren ins Priestersemi-
nar von Paderborn einzutreten. Frans
Zielinski, der aus einer einfachen kinder-
reichen katholischen Familie polnischer
Abstammung in Malmö kommt, machte
seine Studien in England, ging aber fürs
letzte Jahr ins Priesterseminar nach
Würzburg. Die beiden Erstgenannten wur-
den am Samstag vor dem Passionssonn-
tag, dem 11. März 1S67, in der kleinen
Domkirche zu Stockholm geweiht, der
letzte am 18. März 1967 in der modernen
Erlöserkirche in Malmö. Seine Primiz
hielt Frans Zielinski im engsten Familien-
kreis am Palmsonntag, dem 19. März 1967
in der stimmungsvollen Kapelle des Kar-
mel in Glumslöv, während sein Alters-
genösse Jan Smith zur selben Stunde in
Göteborg und Bertil Roslund an Ostern
in Malmö mit ihren Pfarrgemeinden das
erste heilige Meßopfer feierten. Wenn
Schweden auch kaum in naher Zukunft
wieder eine dreifache Primiz erleben wird,
so besteht doch berechtigte Hoffnung,
daß der Quell der priesterlichen Berufe
im Lande nicht mehr versiegen wird.
Schon stehen weitere schwedische Theo-
logen im Studium: zwei in Frankfurt,
einer in München und einer in Rom. Es
ist ein wahrer «Ver sacrum Suecanum»,
ein heiliger Frühling schwedischer Ju-
gend, der sich dem Dienst des Herrn
weiht. Dr. ffelmwt ffolzap/eZ.

Aus dein Leben der Ostkirchen

Stipendien gegen Überalterung
der Klöster

Griechische Regierung versucht neue
Wege, um die Berufungen für die großen
griechischen Klöster am Berg Athos und
im Heiligen Land zu fördern. Um die zu-
nehmende Verwaisung und Überalterung
der Klöster der griechischen Mönchsre-
publik auf dem Berg Athos, aber auch
der großen griechischen Klöster auf Sinai
(St. Katharina) und in Jerusalem (vom
Heiligen Grab) einzudämmen, wurden 40
staatliche Stipendien für griechische
Theologen ausgesetzt, die in den großen
griechischen Klöstern auf dem Berg Athos
oder im Heiligen Land ihre Studien ver-
vollkommnen wollen. Außer der För-
derung der Berufungen für diese berühm-
ten Zentren der Orthodoxie verfolgt man
noch einen zweiten Zweck mit dieser
Maßnahme: die theologischen, monasti-
sehen und liturgischen Reichtümer dieser
historischen Klöster sollen stärker als
bisher in die ganze griechische Kirche
hineingetragen werden. if. P.

Offene Fragen zwischen Athen
und Konstantinopel bereinigt

Der neue orthodoxe Erzbischof von
Athen und Primas der Kirche von Grie-
chenland, Hieronymos, hat Vor kurzem

dem Ehrenoberhaupt der Orthodoxie, Pa-
triarch von Konstantinopel, in Istanbul
einen dreitägigen Besuch abgestattet. Die
Gespräche im Phanar werden von beiden
Seiten als sehr bedeutsam und erfolg-
reich bezeichnet. Die offenen Fragen zwi-
sehen dem Patriarchat und der Kirche
Griechenlands, die vor allem in der strikt
ablehnenden Haltung des bisherigen grie-
chischen Primas Chrysostomos gegenüber
den ökumenischen Initiativen Athenago-
ras begründet lagen, konnten wie «Kath-
preß» erfuhr, bereinigt werden. Das öku-
menische Patriarchat und die Kirche von
Griechenland werden dem Vernehmen
nach künftig gegenüber allen Problemen
der Orthodoxie und der Christenheit
eine einheitliche Haltung einnehmen. Der
ökumenische Patriarch Athenagoras hat
im Verlauf einer Zeremonie im ökumeni-
sehen Patriarchat mitgeteilt, daß sein
Synod seine geplanten Reisen nach Mos-
kau, Belgrad, Bukarest, Sofia und Athen
gebilligt hat. Ein Termin für diese Reisen
steht noch nicht fest. Ä\ P.

CURSÜM CONS UM MAY I T

P. Dr. Arnold Nußbaumei OFMCap.,
Solothurn

Am 11. Mai starb in Solothurn im Alter
von beinahe 81 Jahren der Kapuziner
Exprovinzial P. ArnoZd. Mit seiner ehr-
furchtgebietenden Gestalt scheidet nach
allgemeiner Überzeugung einer der groß-
ten und echtesten Söhne der Schweizer
Kapuzinerprovinz. Er erblickte am 17.

Mai 1886 zu Liesberg im bernischen Lau-
fental als ältester Sohn des Severin
Nußbaumer und der Maria Anna, gebo-
rene Fähndrich, das Licht der Welt. Sei-
nen vorbildlichen Eltern verdankte er
sein kindlich frommes Gemüt und den
selbstverständlichen, kompromißlosen
Glauben; durch seine mit der französi-
sehen Schweiz verbundene Mutter er-
wuchs ihm das Verständnis für die wel-
sehe Art, das ihm später in der Provinz-
leitung so sehr zustatten kam. Einer sei-
ner Brüder war der vor wenigen Jahren
verstorbene Kapuziner P. Randoald; ein
Neffe, P. Edelwald, wirkt als Kapuziner-
missionar und Generalvikar der Diözese
Daressalaam. Zeitlebens blieb P. Arnold
mit seiner Familie engstens verbunden,
wie auch mit seiner weitern Heimat, dem
Juragebiet, dessen politische und religio-
se Geschichte er bis ins hohe Alter er-
forschte.

Nach Abschluß des Gymnasiums in
Stans zog es den talentvollen jungen
Mann zu den Kapuzinern auf dem We-
semlin, wo ihn der heiligmäßige P. Ben-
jamin Camenzind als Novizenmeister ins
Ordensleben einführte. Man darf wohl
sagen, daß er eine ausgesprochene Kon-
genialität mit dem Ordensvater mitbrach-
te: einen friedlichen, bildsamen Charakter,
eine ehrfurchtsvolle, positive Haltung, ei-
ne naturhaft brüderliche Liebe, eine un-
komplizierte, geradlinige Frömmigkeit,
dabei ein kluges, gütiges Auge für alles,
was um ihn herging. Nach den theologi-
sehen Ordensstudien empfing er am 7.

Juli 1912 aus der Hand des Bischofs Ja-
kobus Stammler die Priesterweihe.

Die Obern sandten ihn zur weiteren Aus-
bildung an die Alma Mater Friburgensis,
wo er bei Prof. Peter Johann Kirsch mit
einer These über das Ursymbolum bei
Irenäus und Justin mit Summa cum lau-

de doktorierte. Die Aufnahme der Dis-
sertation in die Reihe der «Forschungen
zur christlichen Literatur- und Dogmen-
geschichte» war eine besondere Auszeich-
nung des jungen Gelehrten.

In der Folge finden wir ihn als ge-
schätzten Lehrer der Moraltheologie an
der theologischen Lehranstalt der Kapu-
ziner in Solothurn. Dank seiner Vielsei-
tigkeit war es ihm möglich, auch über
Dogmatik und später über Kirchenge-
schichte Vorlesungen zu halten. Seine
Schüler liebten die klare präzise Darstel-
lung, den logischen Aufbau und den prak-
tischen Einschlag. Wenn der große Den-
ker in seinem eher nüchternen Vortrag
auf Lieblingsthemen, etwa auf dem Ge-
biet der Eucharistie oder der göttlichen
Tugenden zu sprechen kam, konnte er zu
kühnen Geistesflügen ausholen und die
Herzen der jungen Theologen mit sich
fortreißen. Bei der Weite seines Geistes
beschränkte er sich nicht bloß auf das
Schulwissen; er kannte sich auch vor-
züglich aus im Kirchen- und Ordensrecht,
im schweizerischen Zivilgesetz. Wenn P.
Arnold sich in öffentlichen Versammlun-
gen nicht leicht zum Wort meldete, so
griff er um so lieber zur Feder, um im
«Divus Thomas» oder in der «Anima» zu
aktuellen Fragen der Moral oder des
geistlichen Lebens Stellung zu nehmen.

Es konnte nicht ausbleiben, daß die
Provinz auf seine Qualitäten aufmerksam
wurde. Das Vertrauen der Kapitularen
wählte ihn 1936 zum Provinzial der
Schweizer Provinz und bestätigte ihn
1942 und 1951 für je eine weitere Amts-
dauer. Hier war der manchmal etwas
unpraktische Mann, der äußere Ehren nie
suchte, zweifellos am rechten Posten.
Schon in seiner ersten Rede vor den
Kapitularen entwickelte er in aller Klar-
heit sein Regierungsprogramm, das in der
Caritas gipfelte, die sich je nach der Stel-
lung des einzelnen väterlich, brüderlich
oder kindlich erweisen soll. Er war sich
bewußt, daß das äußere Wachstum seit
der Übernahme von Heidenmissionen
(1920) ein gewisses Maximum erreicht hat-
te, daß jetzt aber das Wachstum nach
innen besonders vordringlich sei. «Unser
Bau muß auf dem Felsengrund des ech-
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ten und tiefen Strebens nach evange-
lischer Vollkommenheit verankert sein.
Leerlauf und Seelenlosigkeit wäre all
unser Raten und unsre Taten, unser
Gründen und Organisieren ohne diesen
uns mit dem ewigen Fundament verbin-
denden Tiefbau.» Deshalb redete er in
Rechenschaftsberichten und Visitations-
ansprachen vom Gebet, der Armut, der
Buße, aber auch von der theologischen
Weiterbildung.

Trotz dieser Innenschau bewies P. Ar-
nold einen überraschend offenen Weit-
blick für die drängenden Zeit- und Kir-
chenpostulate. Er war Mitbegründer und
rechtlicher Berater des Seraphischen Lie-
beswerkes Solothurn; er griff die in den
dreißiger Jahren aufkommende Exerzi-
tienidee auf und ruhte nicht, bis ihr im
St. Franziskushaus Solothurn eine fran-
ziskanische Heimstätte bereitet wurde.
Unter ihm entstand das Kapuzinerhospiz
in Brig, die Zürcher Hausmission, das
Kapuzinerheini in Spiez, der Ausbau des
Hospizes in Delsberg. Er war auch Ver-
mittler im Erwerb der neuesten Nieder-
lassung in Pruntrut; er begünstigte die

Spezialseelsorge. Eines seiner letzten
Werke war der Zusammenschluß der
schweizerischen Kapuzinerinnen in der
Föderation St. Klara.

Wenn gelegentlich gesagt wird: Ein
hohes Amt verdirbt den Charakter, so
galt dieses Wort in keiner Weise von P.
Arnold. In jeder Stellung blieb er der
schlichte, demütige, hilfsbereite, dank-
bare Mitbruder. Wie kaum jemand hat er
mit der Mahnung des Herrn Ernst ge-
macht: «Lernet von mir, denn ich bin
sanft und demütig von Herzen».

De. F. Peter Mo rauf OFMCap.

Neue Bücher

Bliewies Theodor: Sie alle liebten die
Bibel. Wien, Cura Verlag, 1966, 155 Seiten.

Der Verfasser legt im Zusammenhang
mit dem Volksliturgischen Apostolat Klo-
sterneuburg eine Zitatensammlung über
verschiedenste Stellungnahmen zur Bibel
vor. Zur Sprache kommen Geister aller
Arten: Kirchenväter, Päpste, Theologen

und Laien, Wissenschaftler und Dichter
aus allen Richtungen, vom Heiligen bis
zum Ungläubigen, aus allen Weltteilen.
Aufschlußreich ist auch, was jeder in der
Schrift entdeckt: Gottes Wort die einen,
die andern Poesie, Archäologie, Eindrucks-
mächtigkeit... Wer sich von solchen
Zitaten beeindrucken läßt, wird selbst
zur Bibel greifen, wäre es auch nur aus
Neugierde zuerst, doch würden mit dem
Kontakt sicher bald tiefere Einsichten
folgen. Dr. P. Bob nabas Steierl, OSB

Strebel, Gertrud : Kind und Spiel. Was
bedeuten Spiel und Spielzeuge für die
gesunde Entwicklung des Kindes. Schrif-
tenreihe Dienen und Helfen. Solothurn,
Antonius-Verlag, o. J„ 62 Seiten.

Die Frage des Untertitels wird einge-
hend und klar beantwortet. Die Verfas-
serin gibt den Eltern, vorab den Müttern,
aber auch den Heimerziehern viele nütz-
liehe Hinweise. Ein wertvolles Büchlein
für die Genannten, nur sollten sie es
lesen, bevor sie vor den Kindern stehen.

-/ff-

Elektrische Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische Präzisioris-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit.

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektr. Gewichtsauf-
zug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik JAKOB MURI 6210 Sursee
Telephon <045 4 17 32
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Wertvolle Primizgeschenke
Otto Hophan

Die Apostel
3. Auflage, 436 Seiten, Leinen Fr. 24. —

«Das Buch will mit apostolischem Geist erfüllen und
zu apostolischer Tat aneifern. Tiefgründig in seiner
theologischen Schau und lebensnah in seiner psycho-
logischen Einfühlung.» «Bonifatiusbote»

Otto Hophan

Maria, unsere hohe, liebe Frau
5. Auflage, 450 Seiten, Leinen Fr. 24.-

«Von den biblischen Grundlagen und den lehramt-
liehen Entscheidungen der Kirche her baut P. Hophan
mit bewundernswerter Darstellungsgabe ein Marien-
bild auf, in dem der «Primat der Christologie» ge-
wahrt bleibt.» «Theologie und Glaube»

Gérard Huyghe

Biblische Glaubensschule
197 Seiten, Leinen Fr. 16.80

Der Verfasser, Bischof von Arras. zeigt beispielhaft,
daß der Glaube nicht nur oder hauptsächlich als ab-
straktes Verstandesgeschehen dargestellt werden soll,
sondern als die des Wachstums fähige und auf Wachs-
tum hin angelegte Begegnung des Menschen mit
Gott, die sich in Vertrauen, Hoffnung und Treue ent-
faltet. «Zeitschrift für katholische Theologie»

John L. McKenzie SJ

Geist und Welt des Alten Testamentes
378 Seiten, Leinen Fr. 22.-

«Das Buch ist in souveräner Beherrschung des Stoffes
und der Ergebnisse moderner Bibelwissenschaft mit
einer erstaunlichen Freiheit geschrieben. Man kann
nur wünschen, daß noch mehr katholische Theologen
von dieser Freiheit Gebrauch machen.

Gustav Mensching in «Die Welt»
Paul Marie de la Croix

Das Vaterunser
254 Seiten, Leinen Fr. 16.80

«Wir halten das Werk für eine der hervorragendsten
Leistungen der mystischen Theologie von heute. Es
ist kristallklar, wissenschaftlich zuverlässig, tief
empfunden und gegenüber anderen Werken etwas
durchaus Originelles und Selbständiges Es ist ge-
schrieben aus einer tiefen Herzenserfahrung und eig-
net sich deshalb außerordentlich gut zur Betrach-
tung.» P. Michael Jungo, OSB. Einsiedeln

John C. H. Wu,

Knospe — Blüte — Frucht
Der dreifache Weg der Liebe zu Gott. 276 Seiten,
Leinen Fr. 14.80

Die Weisheit seines Heimatlandes mit dem Evange-
lium und den Lehren des christlichen Abendlandes
verbindend, zeigt der chinesische Jurist und Schrift-
steller, daß man auch im Getriebe der Welt ein Heili-
ger werden kann.
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Das Priesterferienheim der Alt-Waldstaettia auf Faldum-
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Geöffnet: 9. Juli bis Ende August.
Auskunft durch Pfarrer J. Stalder, Taubenstraße 4,

3000 Bern.
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